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«Zu Hause kann mir niemand helfen»
Statt der Leistungen bestimmt die sozialeHerkunft die schulische Laufbahn.Dank Förderprogrammen soll sich dies ändern.

Annika Bangerter

Es könnte ein ganz normaler
Unterricht sein.Doches ist spä-
terMittwochnachmittag:Die 15
Schülerinnen und Schüler ha-
ben frei – und sitzen dennoch in
der Schule. Aus Wettingen,
Spreitenbach, Wohlen, Baden
oderObersiggenthal sind sie an-
gefahren, um sich in ihrer Frei-
zeit hinter französische Texte
oder Mathematikaufgaben zu
setzen. iPads werfen ein bläuli-
ches Licht auf ihre konzentrier-
tenGesichter,Bücher liegenauf-
geschlagenvor ihnen, abundan
kratzt leise ein Marker über ein
Arbeitsblatt. Es sind alles Schü-
lerinnen und Schüler der Ober-
stufe, die sich in der Kantons-
schuleBadenzusammenfinden.

Der 14-jährige Michael will
denSprungandieKantonsschu-
le schaffen. Sein Traumjob: In-
genieurodereineStellebei einer
Bank. «Ich möchte studieren,
damit ich später einenguten Job
finde, um meine Familie finan-
ziell unterstützen zu können»,
sagt er. Neben ihm sitzt der
15-jährige Milan. Sein Ziel: In-
formatiker.Erhabeschon früher
jeden Mittwochnachmittag ge-
lernt.Nur: «ZuHausebin ichal-
lein.Wenn ich eine Frage habe,
kann mir niemand weiterhel-
fen.» Kommen die Eltern von
der Arbeit heim, versuchen sie
ihm zwar zu helfen, scheitern
dabei aber oft an der Sprache.
Milan ist inSerbiengeborenund
mit seinenElternvordrei Jahren
in die Schweiz gezogen.

MichaelundMilanbesuchen
das Förder- undMentoringpro-
gramm Chagall. Darin werden
talentierte und leistungsbereite
Jugendlicheausbildungsfernen,
einkommensschwachen und
häufig auch fremdsprachigen
Familienunterstützt. Sie starten
in der Regel mit deutlich
schlechteren Voraussetzungen
ins Schulsystem als Kinder aus
gut situierten Familien. «Es ist,
alsmüssten siemit einemDrei-
rad gegen E-Bikes antreten»,
sagt Jürg Schoch. Der frühere
Rektor des Zürcher Gymna-
siums Unterstrass ist Präsident
desneugegründetenVereinsAl-
lianz Chance Plus. Dieser setzt

sich fürChancengerechtigkeit in
der Bildung ein. Er vernetzt die
bestehendenFörderprogramme
und will neue Projekte lancie-
ren. «Statt der Leistung be-
stimmt im Schweizer Bildungs-
system noch immer die Her-
kunftmassivdie schulischeund
somit auch berufliche Lauf-
bahn», sagt Schoch.

PrivilegierteKinderhaben
doppelt sohoheChancen
ImBildungsbericht ausdemJahr
2018 heisst es, sehr talentierte
Jugendlicheausbenachteiligten
Familienhättennur einehalb so
grosse Chance, in ein Gymna-
siumzugelangen,wie Jugendli-
che aus privilegierten Familien.
Noch stärker zeigt sich der
Unterschied, wenn die Eltern
über einenHochschulabschluss
verfügen. Schoch rechnet vor:
«Akademikerkinderhabeneine
siebenmal höhere Chance, die
gymnasialeMatur zuerreichen,
alsKinder vongeringer gebilde-

ten Eltern.» Die Gründe sind
vielfältig: Es beginnt in der frü-
henKindheitmit demErzählen
von Geschichten und geht wei-
termit Besuchen von Tierparks
und Museen oder bezahltem
Nachhilfeunterricht. Kurz: Es
geht umvielfältigeAnregungen
und Erfahrungswerte ausser-
halb der Schule.

Für fremdsprachige Schüle-
rinnenundSchüler ist häufigdie
SpracheeinKnackpunkt,umdas
eigene Können überhaupt be-
weisen zu können. «Wer nicht
sattelfest inDeutsch ist, versteht
im Unterricht oft gar nicht die
Aufgaben», sagt Schoch. Des-
halbhakendieLehrpersonen im
Chagall-Programmimmerwie-
der nach: «Wissen Sie, was der
Begriff ‹Dienstleistung› bedeu-
tet?», fragt eine Lehrerin einen
Schüler, der sich über seineGe-
schichtsaufgaben beugt. «So
halb», antwortet er. Es sind sol-
che sprachlicheUnschärfen, die
dazu führen, ganze Themen

nicht richtigerfassenzukönnen.
Das weiss auch die 13-jährige
Nina:«Wenn ichmitmeinenEl-
tern lerne,muss ichgewisseAuf-
gaben auf Serbisch und dann
ihre Antworten wiederum auf
Deutschübersetzen.Dasmacht
es kompliziert», sagt sie. Dies
ganzbesonders,wenneinedrit-
teSprache insSpiel kommt.Des-
halb bringe sie vor allem Fran-
zösisch-Aufgaben in die Cha-
gall-Stundenmit.NinasZiel: Sie
möchte Architektinwerden.

Neben ihr sitzt die 15-jährige
Zaineb. Ihr Traum ist es, Medi-
zin oder Wirtschaft zu studie-
ren. ImFörderprogrammkönne
sie besser lernen als zu Hause,
sagt sie.«Hierkann ichmichgut
konzentrieren. Ichbin schneller
und effizientermitmeinenAuf-
gaben.»

Drei Lehrpersonen stehen
den15 Jugendlichen imChagall-
Programm jeweils zur Verfü-
gung. Eine ist Regula Arrigoni.
«VielekönnenzuHausenicht in

Ruhe arbeiten», sagt sie. Etwa,
weil die Wohnverhältnisse eng
sind oder Geschwister herum-
springen. Deshalb bringen die
Jugendlichen ihre Hausaufga-
ben oder ihren Prüfungsstoff
mit.Bis amMontagabend teilen
sie den Chagall-Lehrpersonen
jeweils online mit, welche The-

men sie bearbeiten und wo sie
konkret Hilfe brauchen. «Kurz-
fristig geht es darum, einzelne
Notenzuverbessern; langfristig
darum, sich wirksame Lernme-
thoden anzueignen, die schuli-
schenLeistungennachhaltig zu
steigern», sagt Arrigoni.

Viervon fünf schaffenes
anhöhereSchulen
Die Kurse beginnen jeweils in
der achten Klasse und dauern
bis nach dem ersten Semester
des 10. Schuljahres.Die Jugend-
lichenwerdendadurchnochein
halbes Jahr lang in einerweiter-
führenden Schule oder einer
Lehremit Berufsmatura beglei-
tet. In diesem Herbst ist in Ba-
dender fünfteChagall-Kurs ge-
startet. Rektor und Mitinitiator
Daniel Franz sagt: «Häufig sind
die Schülerinnen und Schüler
die Ersten aus ihrer Familie, die
einen solchenWegeinschlagen.
Ihnen fehlen Ansprechperso-
nen, dieUnsicherheitenauffan-
gen und ihnen helfen, mit dem
schulischenDruckumzugehen.
Da setzen dieChagall-Lehrper-
sonen an.» Franz würde gerne
mehrKurse anbieten; dieNach-
frage sei grösser als das Ange-
bot. Ausgewählt wird nach
Motivation, einem Intelligenz-
test und den finanziellen Ver-
hältnissenderEltern. «DasZiel
ist, dass jeweils 80 Prozent der
Teilnehmenden den Übertritt
schaffen. Das haben wir immer
übertroffen.»

Mehr als die Hälfte der Pro-
gramme von Allianz Chance
Plus richten sich an Schülerin-
nen und Schüler von Sekundar-
schulen. «Das ist für viele die
letzte Chance», sagt Präsident
JürgSchoch.Für ihn ist esunver-
ständlich, dass in der Schweiz
nicht mehr für die Chancen-
gleichheit unternommen wird:
«Uns entgehen dadurch Fach-
kräfteundguteSteuerzahler, da
TausendevonSchülerinnenund
Schülern in unserem Bildungs-
system nicht ihr Potenzial aus-
schöpfen können.» Immerhin
hat im Oktober die Schweizeri-
scheKonferenzderErziehungs-
direktoren beschlossen, eine
Kommission für Bildungsge-
rechtigkeit einzuführen.

Biokühe kriegen im neuen Jahr nur noch Schweizer Futter
Bio Suisse verschärft seine Richtlinien. Das stellt besondersHochleistungsmilchbetriebe vorHerausforderungen.

Niklaus Salzmann

Wo Schweiz draufsteht, soll
auch Schweiz drinstecken. Die-
sen Grundsatz will Bio Suisse,
der Dachverband der Knospe-
Betriebe, im neuen Jahr zumin-
dest bei einigen Nutztierarten
konsequent umsetzen: Ab dem
1. Januar dürfen Kühe, Schafe
undZiegenauf zertifiziertenBe-
trieben ausschliesslich mit
Schweizer Knospe-Futter ver-
sorgtwerden.Derzeit sindnoch
zehnProzent Importe ausEuro-
pa zugelassen.

Gras und Heu gibt es in der
Schweiz genug. Schwieriger
wird es für Betriebe, die ihren

Kühen Soja verfüttern. Bislang
stammte die Biosoja meist aus
der Ukraine, was künftig eben
nichtmehr zugelassen ist.

Doch mit dem Kraftfutter –
dazugehörenSoja,Getreideund
Erbsenproteine – ist es ohnehin
so eine Sache. «Wiederkäuer
sind nicht gemacht, um so viel
Kraftfutter zu verdauen», sagt
David Herrmann, Medienspre-
cher von Bio Suisse. Die gesün-
deren Tiere sind in der Regel
nicht die Hochleistungskühe,
die auf Kraftfutter angewiesen
sind, sondern diejenigen von
weniger hochgezüchteten Ras-
sen, die dann auch weniger
Milch geben. Es wäre im Sinne

des Tierwohls, wenn die Biobe-
triebe vermehrt auf solche Ras-
sen setzenwürden.

Nurnochhalb soviel
Kraftfutter
Bio Suisse hilft auch hier mit
einer Verschärfung der Richtli-
niennach:Ab2022wirdder zu-
lässige Anteil Kraftfutter hal-
biert, erlaubt sind nur noch
5 Prozent statt wie bislang 10
Prozent. Dahinter steckt neben
demTierwohl noch ein anderer
Gedanke: Dort wo Kraftfutter
fürTiereproduziertwird, könn-
ten stattdessen Pflanzen für die
menschliche Ernährung ange-
baut werden.

DochkannderKraftfutteranteil
fürMilchkühe so ohneweiteres
reduziertwerden?Oder sinddie
Tiere auf dieses energiereiche
Futter angewiesen? Diese Fra-
gen hat vor einigen Jahren das
Forschungsinstitut für biologi-
schen Landbau (FiBL) unter-
sucht. Anet Spengler, Co-Leite-
rin derGruppeTierhaltung und
Tierzucht beimFiBL, sagt: «Bei
Kühen mit mittleren Milchleis-
tungen gibt dies keine Proble-
me.DieKühe verkraften es gut,
und die Milchleistung wird,
wenn überhaupt, nur ganz we-
nig reduziert.»

Anders sieht esbeiHochleis-
tungskühen aus. In der Studie

gab es Tiere, die trotz weniger
Kraftfutter gleich viel Milch ga-
ben, aber dazu ihr eigenes Kör-
perfett abbauten. Sie zehrenaus,
für die Gesundheit ist dies be-
denklich. Es gab aber auch
Hochleistungskühe,welchekei-
ne Mühe mit der Umstellung
hatten. Sie reduzierten ihre
Milchleistung,wenndasRaufut-
ter nicht gehaltvoll genug war.
«Wer Hochleistungsrassen be-
haltenwill,muss anpassungsfä-
hige Tiere selektionieren und
darauf achten, dass das Grund-
futter von guter Qualität ist»,
sagt Anet Spengler.

Das heisst aber auch, dass
insgesamt mit weniger Milch-

ertrag zu rechnen ist.Bereits ha-
ben zwei grosse Milchvermark-
ter – Muuh sowie die Zentral-
schweizer Milchproduzenten
ZMP (der Mehrheitsaktionär
von Emmi) – angekündigt, den
Produzenten fünfRappenmehr
pro Kilogrammzu bezahlen.

Einen Nachteil haben die
neuen Regeln aber aus ökologi-
scher Sicht: Bei weniger Kraft-
futter stossen Kühe tendenziell
mehr klimaschädlichesMethan
aus. Auf der anderen Seite wird
aber auch Treibstoff gespart,
wenn auf Importe mit langen
Transportwegenverzichtetwird
und weniger Kraftfutter ange-
baut wird.

«Es ist, als
müsstensie
mit einem
Dreiradgegen
E-Bikes
antreten.»
JürgSchoch
AllianceChance Plus

In ihrer Freizeit pauken Schülerinnen und Schüler der Oberstufe im Förderprogramm Chagall. Bild: Valentin Hehli (Baden, 24. November 2021)


